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te verderbt muß unſre Welt ſeyn,
wenn ein Mann, der ſich von
Mitleid und Religion gedrungen

ſieht, ihr die ernſthafteſten Wahrheiten zu ſagen,

einen lacherlichen Titel zu ſeiner Schrift wahlen

muß! Es wurde faſt Niemand ein Wort darin
leſen, wenn er nicht durch ein neues Modewort,

welches nach dem Geſchmack ſo vieler Bucher
gewahlt iſt, gereizt ware, es anzuſehen. Der
Verfaßer verſichert, daß ſo betrubt ſein Herz beh

manchen Lehrſazzen ſeiner Schrift daruber war,

daß ſie von wenigen geglaubt wurden, und ſo
wenig er dabey auch nur gelachelt habe, ſo ſehr

wunſche er, daß wenn der Titel wieder ſeinen
Willen poßierlich iſt, das Leſen ſeibſt einen ſtar—

ken Grad vonErnſthaftigkeit allen dabey intereßir

ten Perſonen einfloßen moge.
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Bey wem der Appetit zu dieſen Naſchereyen

aus einer wohlgeordneten Begierde aufſteigt, die

allerſußeſten Wahrheiten zu ſeiner Nahrung
abzuſondern, der wird ſich vielleicht nicht betro

gen finden. Aber es kann auch bey manchem,
der zum Zeitvertreib an einem ernſthaften Tage

dieſe Blatter anſieht, ein Eindruck entſtehen,
der die Seele ruhrt, und von dem man wunſcht,
daß er ihn nimmermehr verlieren moge.

Der Verfaßer ſelbſt hat bey keinem einzigen

Stuck eine ubelangebrachte Affektation zeigen

wollen. Er hat aus voller Seele empfunden,
und mit gewißenhafter Feder geſchrieben.

Jm ubrigen denket er mit einem gottlichen
Verfaßer: Jch bin allen allerlen worden, da—
mit ich je etliche gewinne. Man muß die Gele
genheit zu reden eben ſo ſehr ausfqufen, als die,

Gelegenheit zu ſchweigen. Und er wird die lej
tere mit vielem Vergnugen, und recht geizig
exkaufen, wenn er von der erſtern, daß er gere—

det hat, einen Porteil auf die Beßerung
oder den Troſt ſeiner Mitbut

ger erfahrt.

man—J

Allgemei



Do 9 5Allgemeines Perſpektiv

durch alle Viſiten-Zimmer.

CNie Mode bey dem Jahreswechſel, Gluck zu
wuunſchen, gehort unter die Geſezze des

Wohlſtandes, die man nicht ganz verwerfen

kann, weil ſie ganz reine Quellen zu Urſachen,

und gute Folgen zur Belohnung fur ein em—
pfindlich Herz haben kann. Wenn die empfin—
dung fur des andern Wohl mit in den Wunſch
uberfließen: ſo iſt er kein leeres Compliment,

denn die Vorſehung erhoret auch Wunſche.
Aber es koſtet weit mehr, den Wunſch anzuho—

ren, und zu nuzzen, als es koſtet, ihn vorzubrin

gen. Es iſt zu hoffen, das in vielen Viſiten—
zimmern Freundſchaft und Edelmuth und Ehr—

furcht den Wunſch einſfuhren und Dank
und wahrer Gegenwunſch ihn beantworten.
Das iſt das gute Perſpektiv, durch welches ich

hinein ſehe. Und ich vermuthe mit Recht, daß,

ſo wie es bey manchen Beſuchen an Materien
zur Unterhaltung fehlen wird, dieſe kleine Schrift

nicht ohne alle Abſicht dazu Gelegenheit geben

kann. Mein Perſpektiv ſieht auch
mauche Herzen zum voraus, in Abſicht dieſer
Blatter dutch. Und ich hatte eine Scherben—

A3 ſainm
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ſammlung nach Art der Alten, oder eine vor—

kaufige Sammlung von Urteilen, ſo wie man
ſie vermuthen kann, aufſezzen, und als einen
Anhang beyfugen konnen. Einigen werde ich

ernſthaft nuzbar nicht vollig ungeſalbt
geſchrieben haben andre werden die Naſche

reyen ohne Gewurz und Salz finden, und ſie

nie wieder anſehen. Andre werden den
Namen des Verfaßers errathen wollen, und ſich
wundern, wie man ſo ſchreiben konne, da viele
Leute anders ſchreiben.

Dies wird ohngefahr der Verlauf des
Tages, und die Schmetterlingsgeſchichte dieſes

fliegenden Blattes ſeyn. Jch wunſche zu die:
ſer Geſchichte nur den kleinen Anhang: Regi—
ſter von Leuten, die nach verſchiedener Ge—
muthsart, in verſchiedenen Fallen durch dieſe

Schrift uberzeugt gebeßert ergozt
getroſtet ſind.

Jch fuge noch einen Neujahrsbrief von
einem Freunde, an, und ich wunſchte, daß alle
Briefe ſo geſchrieben waren:

Mein liebſter, beſter Freund!

“QWEiie mußen dieſes Jahr glucklich ſeyn, wenn

ſie fortfahren rechtſchaffen vor GOtt und der

Welt



D o G 7Welt zu ſeyn. Nicht als wenn die Menſchen
hohe Belohnungen auf die Rechtſchaffenheit ſez

ten ſondern weil ſie das Mittel iſt, unſre
Uebel zu ertragen. Jch wunſche ihnen
recht viel Einſicht in ihr Herz die beſte Ga—
be, gut zu werden, einige ſuße Stunden im
Umgange mit ihrem GOtt viele Thranen
uber ihre Fehltritte einige Leiden zu ihrer
guten Prufung und eine ſich immer mehr
vergroßernde Hofnung, daß ſich das Ziel ihrer
Tage in dem Schoos des allergutigſten HErrn
endigen werde. Ob alle ubrige Wunſche,
die ſie heut horen werden, erftullt ſeyn konnen,

wenn das Jahr um iſt, das weis ich nicht.
Wollen ſie ſich unter den ſterblichen Vorwurfen

einen ausſondern, der gewis eintreffen wird:
ſo wunſchen ſie ſich, daß ich ſie unaufhorlich lie—

ben ſolle; fur die Erfullung dieſes Wunſches
ſteht ihnen mein ganzes Herz gut. Er ſoll
nicht ein Jahr, er ſoll immer erfullt bleiben,
auch ſelbſt alsdenn, wenn ſie es vergeßen, ihn

zu wiederholen LUieben ſie mich! dieſer
Wunſch iſt eigennuzzig. Aber mein Eigennuz
beruht auf der Einſicht in ihren wahren
Werth. Jch emdpfehle ihnen die Neu—
jahrsgedanken des Herrn von Creuzen zu leſen.
Sie werden ihnen eine ſuße Melaukolie einſtuüßen.

A4 Schrei



8 D o G59Schreiben ſie alsdenn etwas, unter der Auf—

ſchruft: Melankolien! Sie werden gewis
ſchon ſchreiben Zum wenigſten wird mir und
ihnen die lezte Strophe dieſes Gedichts unver—
geßlich und immer gewunſcht bleiben. Hier iſt ſie:

Erwache bald, geliebter Morgen,

Vo ewig einſt mein Auge wacht!

Hold, wie ein Kind, das ohne Sorgen
Jm ſichern Arm der unſchuld lacht.

Jch zahle ſchon die Augenblicke

Als Schritte zu der Enigkeit.

Und meinem Wunſch gefallt kein Slucke,
Das reinre Seiſter nicht erfteut.

Leben Sie wohl. Jch bin der Jhrige—



JDo 9Etwas fur Alle.

Denen denn  nnUcht erhalten, nur von der Seite des Herzens

kennen ſie die allerwenigſten.

Vacon der Religion am Neujahr zu re—
den? Welche Lebensart? welcher Ge—
ſchmack? -Und werden denn wohl alle Leſer
die Etwas ohne Unterſuchung werth halten?
werden ſie nicht vielleicht den Titel verwandeln,
und Nichts fur Alle darin finden wollen?

Es mag ſeyn!
Jch weis, daß mein Vaterland ſeit lan

ger Zeit keinen offentlichen Schriftſteller in dem

Felde der Sittenlehre gehabt hat, der nicht viel—
mehr mit der einen Hand umgeſturzt, was er mit
der andern, auch etwa in fliegenden Blattern

gebauet hatte. Und wenn wir nicht noch recht—

ſchaffene Geiſtliche hatten, die uns die Religion

in ihrem rechten Lichte vorſtellen, ſo wurden wir

den Zeiten des Unglaubens bey unſerm baum—

ſtarken Glauben bald nahe ſeyn.

Ein Mann von Religion iſt jetzt im beſten
Verſtande, ein Mann, der ſeinem naturlichen
Gewißen folget der zu Zeiten die Schaam

Ap vor



Io SoOovor Menſchen ableget eine Stunde ohne
zu ſcherzen oder zu trinken in der Kirche ſizt,

zuhort und denn herausgeht. Jm ſchlech
tern Verſtande iſt er ein ſolcher, der nur kein

Materialiſt kein aberglaubiſcher Schwar—
mer iſt, ſondern gewiße Stralen von der Wahr—

beit, die der Vernunft ertraglich vorkommen,
annimmt das ubrige aber gerne fahrenlaßt,
weil es nicht Mode iſt Sachen zu glauben,
die unſer Herz bey ſeinen Verderbnißen ſcheuet

und zu denen ein beßerer Weg gehort, wenn
man ſie empfinden will.

Was helffen uns die Dittons die
Stackhouſe die kilienthale Jhre
Muhe;, die Zweiſel der Religion aufzuklaren,
iſt unſterblich! Wir loben ſie in offentlichen

Blattern wir leſen ſie wir glauben
ihnen und wir haben doch keine Religion

wir ſind nichts weniger als Chriſten! Und
ein Heyde, wenn er auferſtunde, konnte uns,
nach unſerm Umgange, nach unſerer Art zu re—

den, und zu handeln, dreiſt fur ſeine Glaubens—
bruder halten.

Jch rede von der Religion, die nur darin

beſtehet, daß ſie uns durch eine enge Pforte

durch die ſeelige Empfindung unſerer Ohnmacht
durch eine lebensvolle Begeiſterung uber die

Ver



Do q IIVerdienſte des Erloſers durch eine heilige
Einwilligung in ſeine groſſe Gnade zur Freund—

ſchaft des unendlichen und beleidigten Weſens

leiten ſoll! Jch rede von einer Religion,
die eine Umbildung des Herzens und nicht der

Meinungen eine Reinigung der Begierden,
dieſer verſteckten Schlangen der Seelen, und
nicht eine von der Oberflache polirte Lebensart

iſt. Jch rede von einer Religion, die unſere
Seele mit dem Urſprunge des Guten ſo vereini

get, daß die Pulsſchlage unſerer Adern gleichſam

die Rader ſind, nach welchen die Seele ihre
Nichtung und ihre Stunden des Lebens in GOtt

abzahlet von einer Religion, bey welcher
man nicht nur den Geiz, weil er Sorgen macht

die Wolluſt, weil ſie abgezehret den Ei—
gennuzz, weil ihn die menſchliche Geſellſchaft

haßet den Stolz, weil er uns Feinde macht,
meidet; ſondern wo der Geiſt in ſtetem Umgange
mit GOtt und einem Gottmenſchen, der fur ihn

das Creuz gewahlet, ſeine Fehler und die Fal—
ten ſeines Herzens immer mehr und ſchmerzlicher

erkennet, und von den Blicken ſeiner Gnade

lebt, in ſeinen Ausſpruchen alle Tage ge
ſchaftige Stunden zubringt, und die Laſter nur
darum verwirft, weil er durch Liebe und Dank—

barkeit gegen die groſte Wohlthat die Erlo

ſung
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ſung gedrungen, nicht laſterhaft ſeyn kan,
ſo bald er es nicht mehr ſeyn will wo er den
Geiz haßet, weil er Schazze auf den jungſten

Tag ſammlet die Weolluſt flieht, weil er
ein Haus des Ewigen heißet den Stolz mei—
det, weil ihn jede Beſchauung des Herzens tief

unter alle ſeine Nebengeſchopfe ſenkt, zerſchmel—

zet und denn erhohet!
Jch weiß nicht, ob eine, Vorſtellung der

blutigſten Schlacht von dem feurigſten Dich
ter nach allen ihren Lagen geſchildert ſchreck
licher gemacht werden konne, als die bloße na—

turliche Beſchreibung des Zuſtandes unſerer
Evangeliſchen Religion, nach dem Leben und
den Empfindungen ihrer Anhanger betrachtet,
ſeyn wurde, wenn man ohne Zierrathe, das
Ucht zu dieſen Vorſtellung blos aus den reinen,

Quellen, der erſten anblickenden Erfahrung
nahme! Wenn man uns bey unſerm Han
del bey unſerer Profeßion oder bey einer
Reiſe einen Einwurf machet, und uns einen
Zweifel einfloßet, ob wir die rechten Mictel,

zu unſerm Zweck zu gelangen, erwahlet ſo
werden wir ſchuchtern! Aber ſolte man nicht,
wenn man uns fragt: ob wir das ſind was wir
ſeyn ſolten? blos durch dieſe Frage, wenn
ſie auch nur ein einziger unter dem ganzen Hau

fen



Do 969 13fen der Menſchen an uns thate, anfangen
ſeine Wege zu forſchen, und eine Hollenfahrt
in ſein Herz anzuſtellen?

Selbſt viele neuere Weltweiſen, die uber
die Religion ſchreiben, ſtellen ſie uns nicht viel

beßer als eine polirte Sittenlehre vor. Sie
fuhren uns auf die Vermeidung der Laſter aus

ihrer naturlichen Heßlichkeit Sie zeigen uns
die Uebereinſtinmmung der Vernunft Aber
ſie wißen nichts von der Bekantſchaft mit dem
Mittler, die nur durch die Fenſter des Gei—
ſtes und nicht durch die gefarbten Glaſer
der Vernunft erhalten wird.

Maan vermiſcht die burgerlichen Pflichten,
und unterſcheidet ſie nicht von der Tugend.

Man halt dieſe fur das, was jene ſind, und
was ſie immer ohne dieſe ſeyn konnen.

Was fur eine gefahrliche Feinheit haben
gewiße lebhafte Kopfe, auch uber die Religion
zu denken, eingefuhrt, dadurch daß ſie alles auf
naturliche Empfindungen, die doch Lagen des

boſen Herzens ſind, baueten! Wir haben
tauſend Wahrheiten vorher beßer geubt, ehe wir

ſie ſo fein zu nennen wuſten. Wir zogen ihnen

aber die ſpirituoſe Starke ab, weil wir ſie zu
ſehr durch.allerley ſchone Ausdrucke und Bilder

verarbeiteten. Es ging uns, wie einem uner—

fahr



14 Go qGfahrnen Kunſtler, der, weil der Marmor zu
grob und zu ſtark ſchien, ſo lange abfeilte, bis
er in kleinen Stucken zerfiel, und man nichts
mehr daraus machen konte.

Wie tief ſchlummert unſere Welt! Die
Stetne verbergen ſich, und die Schnupflichter

1 ſtinken. Der Pobel wurde bey einer Reli—
gionsverfolgung ſich beſchneiden laßen, und

Schweinfleiſch zu eßen aufhoren oder Wall—

fahrten beſuchen und Pantoffeln kußen, ſo
wenig weiß er, was er iſt. Er iſt das Bild
von dem wilden Mann, den ein Schriftſteller
mahlet, und wunſcht, daß alle Menſchen ſo
ſeyn mochten. Sie ſind es und er darf
nicht klagen, daß ſeinem Vilde die Originale
fehlen. Der Pobel nimmt ſich nicht mehr
die Muhe, ſeine Laſter zu verbergen, oder zu

entſchuldigen. Er iſt ſtill, und bleibt,
was er iſt.

Man konte die Urſachen dieſer Barbarey
vielleicht in ſehr vielen Quellen aufſuchen. Aber
was hilft es uns, wenn wir die Quelle unſers
Unglucks wißen, und die Mittel ihm abzuhelfen
nicht erwahlen wollen!

Wenn man eine Jnokulation des geſun-
den Verſtandes erfindet; ſo iſt es leicht, uber

eiin ſo ſcherzhaftes Experiment den Wizz des Ver

faßers



Do 96 15faßers zu loben. Aber da horen unſere Erfin
dungskunſte auf, wo wir dem Menſchen die

Mittel einfloßen ſollen, uber das Gewicht einer
Ewigkeit nachzudenken.

Man ſchreibt und dichtet wider die Heu—

cheley; und man vergißt, daß es wenige Hench

ler gibt. Wir uben unſre Laſter, ohne zu
heucheln, und ohne ſie mehr zu verdecken.

Der Herr von Baar macht mit ſeinen Epitres

à Jourdain und a Tartuffe wenig Aufſe—
hen, weil die Jourdains und die Tartuffen viel
ſeltner ſind als unglaubige und offentlich laſter—

hafte Seelen. Weil man einen Heuchler haßt,

ſo lebt man wie ein Sunder, blos um das Ver
dienſt zu haben, daß man doch kein Heuchler iſt.

Man redet viel von Religionspflichten,
aber das Herz und das Leben erfabren ſie nicht.

Man ſpricht von der Nothwendigkeit der Ein
famkeit, und man liebt doch das Gerauſch. Es

geht uns/wie dem Bildniße des D. Clarke, wel:

ſches ſeine Konigin in eine dunkle Erimitage
ſezzen lies, und Clarke ſelbſt lebte im Gerauſch

des Hofes. Unſer Bild und unſre Oberflache
iſt das, was unſer Herz ſeyn ſollte, und nicht iſt.

Der Schatten iſt furtreflich, und der Korper
wohnt an Oertern, wo wir anderen zu wohnen

abrathen.

Wenn



16 9Do GWenn wird dieſe Binde von unſern Au

gen fallen! Volker habt Mitleiden mit
einer Gottheit, die ſo viel an euch tragen muß,
die euch zur Heiligkeit des Herzens erſchuf, und

nichts als eure ungeſalbteThaten ſiehet, die euch be

glucken wolte, und die ſich durch eure Handlungen

des Vergnugens, euch zu beglucken beraubt ſieht!

Ehret ihn, Menſchen! und beugt vie
Knie vor ihm, die ihr tauſendmal vor elenden
Goözzen gebeugt habt. Warum ſoll er Zwangs

mittel brauchen, wo die Liebe regieren konte,

und Hollen aufbauen, wo Paradieſe bluhen
konten.

Jndeſſen mag uns GOtt, ſo tief es immer
ſey, in unſer Verderben dahin gegeben haben;

es werden doch noch immer edle Menſchenſeelen
ſeyn, die unſern Verfall beweinen, ohne ſich

mit in demſelben begraäben zu laßen. und es

konte vielleicht ein ganzes Buch von piis De
ſideriis eines Leyen an die Geiſtlichkeit gedruckt

werden, ohne daß dieſe ihnen auf die geringſte
Art abhelfen konte. Solten wir, die wir be—
denken, was die Ewigkeit fur ein ernſter Ge

danke iſt die wir wißen, daß das Uicht,
welches ehemals uber unſern Horizont aufging,

mit keinen Konigreichen zu erkaufen iſt, wenn

es einmal verloſcht ſolten wir, die wir er
kennen
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kennen, wie kurz und gefahrlich die kleine Periode

unſers Lebens zu einem ewigen Wohl ausgekauft

werden ſoll ſolten wir nicht trauren, und
weinen?

Das ſind unſre Wunden, theureſte Mit
burger, die wir euch hier ofnen Sehet
hinein Es ſind eure eigene Eingeweide die
da bluten! Wie kan eine Mutter den Sohn

ihres Leibes vergeßen! Wie konnet ihr die Zuch—

tigungen einer beleidigten Gottheit uber unſern

Welttheil erwarten, ohne zu zittern, und den
bluttigen Mittag ihrer Gerichte, wovon ſich jetzt
nur erſt die Dammerung zeigt, einbrechen ſehen,

ohne zu ſtarren!
Das Evangelium iſt ein Kleinod, welches

ſich bey unſrer Verſtockung von ſelbſt verlieret,
ohne daß man es uns raubet Jhr habt es in
Handen, dies gottliche Kleinod Heute iſt ein
neuer Zeitwechſel Wechſelt mit ihm die
Grobheit eurer Begriffe mit der wahren Aufhel
lung der Seele uber die Gegenſtande der Seelig-
keit, die tiefe Harte der Gleichgultigkeit mit dem
Feuer der Empfindungen, und eure gar zu gute
Vorurteile von euch ſelbſt mit krankenden Ueber
zeugungen, daß ihr dem Rande des Abgrundes ua

he ſeyd! Denn wird Etwas fur Alle daraus
entſtehen, und wir werden bey beßern

Leuten beßre Zeiten ſehen!

B Aus
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Aus der Haushaltungskunſt.

mnuu
1s werden wenigſtens heute Nachmittage eini

geLeute, wenn ſie die Geſprache vom neuen

Jahre geendiget haben, auch ein Wort von den
boſen Zeiten von haufigen Ausgaben
und von ihrer Oekonomie ſprechen. Und ob
ich gleich ohngefahr ihre Gedanken und ihre
Veorſazze treffen mochte; ſo weiß ich doch, daß
ſie meine Gedanken uber obonomiſche Merkwur—

digkeiten nicht treffen werden. Es kan auch
ſeyn, daß mancher Wirth neue Vorſchlage ma
chen wird, ſeinen Wirthſchaftsetat kleiner einzu—

richten, oder ſeine Renten zu vergroßern, die
ihm vielleicht gelingen konnen. Aber bey aller
dieſer Geſchicklichkeit, weiß ich doch auch noch
einige Geheimniße, die man ſelten vbeobachtet:

eine gewiße moraliſche Cameralwiſſenſchaft,

die die Finanzen einzelner Burger angehet, und

welche keine Obrigkeit in beſfondern neuen Be

fehlen auswirken kan, weil dieſe Geheimniße

auf die freye Wahl ankommen:

Fabel.
Win Kind fand einſtens einen alten Mann ſiz

zen, der eine Sanduhr in der Hand hielte, ſie

von



Do 6 19voneinander riß, und ein jedes Sandkorn ſorg—
faltig zahlen wolte: Seyd ihr nicht einfalltig,

guter Vater! ſprach das Kind Wer hat
jemals gehort, daß man Sand zahlen wird.
Geſetzt, daß ihr einige Korner verſchuttet, ihr

kont ja mehr, als tauſend Hande voll in die
Stelle haben! Der Alte lachelte das Kind
an: Mein kleiner Freund, antwortete er, du
lebſt aus dem vollen, und verſtehſt nicht zu
wirthſchaften. Jch machte es ehemals auch ſo,

und ward arm. Wenn ich einige von dieſen
Kornern verliere, ſo verliere ich eine Minute,
und wenn ich mehrere oder alle verliere, ſo habe

ich einen Schazz vermißt, den ich nie wieder
bekomme. Aber wenn ich weiß, wie viel ich

Vorrath beſizze, ſo kan ich einen Schluß ma
chen, wie viel gute Handlungen ich in denen
mir noch zukommenden Augenblicken ausuben

kau! Wenn du zwo Hande voll Linſen hat
teſt, und du wurfeſt einen Theil davon weg
ſo ſcheint dis ein geringer Verluſt. Hatteſt du
aber dieſe weggeworfenen in die Erde geſtreuet,

ſo hatteſt du vier und mehr ſolcher Hande voll
wieder bekommen, und dein Vorrath ware alſo

viel großer geworden.
Der alte Mann war, wie alte Leute ge-

meiniglich ſind, ein bisgen wunderlich, und

B 2 doch
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Sandkorner, als um die Sittenlehre, die er
dabey anbringen konte, zu thun geweſen ſeyn

mag.
Wie ſoll man es den Menſchen begreiflich

machen, was ſie fur ſchlechte Wirthe in Abſicht

ihrer Zeit ſind? Gie iſt ein Kleinod, wel—
ches ein jeder zur Mitgift ſeiner Geburt be
komt, welches kein Geld koſtet, und doch durch

kein Geld kan wieder gekauft werden. Wer
nimmt nicht gerne umſonſt, was er nicht kau—

fen kan! Der Thor hat es, und weis
nicht, daß ers hat. Er klagt, daß es ihm zu
klein iſt, und er theilet, gar zu barmherzig, die
Halfte und druber, an die Hunde, die ihm nicht

dafur danken an ſeinen Spieltiſch aun
ſeine Wolluſte und an ſeine Kaffee-
hauſer!

Die Zeit iſt ein kleines Ding, welches
weder in der Hand, noch in der Taſche, noch
in einem Kaſten getragen wird, und doch uberall

mit uns gehet! Eine einzige wohl ange
wandte Stunde iſt mehr werth, als ein gan
zes Leben voll Vergnugen Aber die Men
ſchen ſind ſo klug nicht, daß ſie wißen, was

das heiße: Stunden anwenden! Der
Kaufmann der Advokat der Dichter

und
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Storch wißen ihre Zeit nur der Menſch
weis ſie nicht. Denn in dieſem Fall ſind dieſe
alle nicht Menſchen, ſondern geſchaftige Krea-

turen, die ihre Geſchafte mit ihrem Weſen
verwechſeln.

Die gemeinſten Wirthſchaftsregeln wur:
den uns vollkommen glucklich machen, wenn
wir ſie in die Ausarbeitung unſrer weſentlichen

Gluckſeeligkeit ubertrugen. Und ich laße
einem jeden die Freyheit die Vergleichung zu
machen, wie wir in dieſen Punkten ſchlechte

Oekonomen ſind.
Sich ſelbſt Schaden thun und erſt

den Hunden das Brod geben was den Kindern

gehort, iſt Thorheit.
Nichts ſammlen, da man ſammlen kann,

und im voraus eine Theurung befurchten muß,

iſt Thorheit.
Sich ſeine Rechnungen nicht quittiren

laßen, wenn ſie ſchon bezahlt ſind, ſturzt uns
in die rechtmaßige Nothwendigkeit, ſie noch

einmal bezahlen zu mußen.

Ein delikater Menſch uberladet ſich nicht

mit ſchlechten Speiſen, wenn er im Begriff
iſt, zum Gaſtmal zu gehen.

B3 Man



22 Do GMan ſucht ſich durch die Welt zu win—
den, ſo gut man kan. Wer nicht nach Peru
ſchiffen kan, bleibt zu Hauſe, und arbeitet das

was er gelernt hat. Man ſchamt ſich nicht,
ſein Brod zu erbetteln, und wer nicht an
den Thuren betteln will, der lernt die Kunſi
der hoflichern Betteley durch Briefe

Bittſchriften und Mienen. Was
man heute verſaumt hat, das holt man mor—
gen ein.

Machet die Anwendung auf euer Herz

und auf eure kunftige Beſtimmung; ſo ſeyd
ihr gute Wirthe!

Be
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S Oo q 2Berechnung eines Weiſen

mit ſich ſelbſt.

 Veas vergangene Jahr hatte z65 Tage, oder,
5)

wenn ich die 12 Stunden jedes Tages
zuſammen rechne, viertauſend dreyhundert. und

achzig Stunden. Die ubrigen 12 Stunden,
die ſonſt zum Tage gerechnet werden, rechne ich

mit Fleiß nicht, weil nur die Geſchafte, die zur
thieriſchen Matur des Menſchen gehoren, dieſel

ben mehrentheils wegnehmen.“ Habe ich, wo
nicht nach der Anzahl der Stunden, doch. nur
nach der Zahl der Tage ſo viele gute Handlun—

gen verrichtet? Was ſolte ich thun? Was
patte ich thun konnen? Was that ich?

Mit dieſen Gedanken, die mir viele ernſt—

hafte und beſchamende Seufzer ausdrungen,
ſchlief ich geſtern ein. Jch ſahe im Traum,

als wenn eine Rolle Papier vor mir lag. Die
Neugierde trieb mich an, es auseinander zu
wickeln, und ich fand zum Anfange die Worte:
Der Stundenzettel, und des Tagebuch.
Es ſchien als wenn Jemand meinem Gedacht—
niß zu Hulfe kommen, und mich an Dinge
erinnern wolte, die ich vergeßen hatte. Jch

fand folgenden Tarif:

B 4 Gadan
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Gedanken die, wie ein Blizz durch

die Seele fuhren, und den Saamen zu vielen

unnuzzen, und geiſtloſen Geſprachen und

Worten hinterließen.
Aufgetegte Leidenſchaften, die man haßet,

ohne ſie zu unterdrucken, weil man zu ſpat
anfing ſich ihnen zu wiederſezzen.

Ein Seelenſchlaf im Leben, mitten im Ta—

ge, wo man nicht denkt nicht wacht nicht
traumt und doch ſchuldig wird.

Geheime Klagen, uber Dinge, die nicht
zu andern waren, und woraus eine große

Thorheit leuchtete; noch andre Klagen
uüber den Mangel gewißer Guter, ohne welche

man ſich behelfen konte; noch andre Kla
gen uber die Vorſehung, daß ſie nicht gut
Wetter zu einer Reiſe gab, da doch der Re
gen in eben der Stunde, wo er mich verhin—
derte, einer ganzen Armee nothwendig war;

noch andre, die aus einem geheimen Neide

floßen, meinen Nebenmenſchen glucklicher

als mich zu ſehen.
Heitre Stunde, die ich genoß, ohne zu

fragen, von wem ſie kamen, und wozu ſie
gegeben waren?

Einige gute Vorſazze, die nur halb zur
Ausubung kamen.

Die



DoO 9 25Die Geſtalt eines Kindes, welches mit
tachen in einen Brunnen ſprang, und von einer

unſichtbaren Hand zuruckgehalten wurde.

Gewiße Plagen des vergangenen Jahres,
die aus den Fehlern von zehn vorhergegange

nen Jahren entſtanden waren.

Einige Abdrucke von ſchlechten Munzen
Brod und alte Lumpen, die man einem
Armen zugeworfen; guter Rath der nicht

angenommen ward.
Anblieke vorbeygehender Menſchen, die her:

nach zur Verlaumdung und Beurtheilung

ihrer Fehler gemißbraucht wurden.

Geſprache uber den Krieg, wo man die
Fehler der Großen durchzog, ohne ſeine eigene

zu ſehen, wo man Projekte machte, und
Wunſche that, die den allerſchlechteſten Kopf

anzeigten.
Ein Spiegel, wodurch man ins Herz ſehen

konte, und ſo viel gewahr wurde, daß man

erſchrack, und fragte: Wie? iſts moglich,
daß ich das bin?

Die Worte: Jch, Jch, Jch, Jch!
vielmal mit großen Buchſtaben geſchrie:

ben.
Das fliegende Jahr, welches vor der

Menge von neuen Sachen, welche man ihm

B 5 zur



26 Je o 9zur Verwahrung gegeben, kaum fortkom—

men konte.
Ein vortreflicher Vorſchlag, wie dieſer be

trubte Stundenzertel, als ungeſchehen, kaßiret
und ein beßerer, ob er gleich einem Fremden

gehorte, in ſeine Stelle geſezt wurde.
Stunden, die ich mit mir ſelbſt in einer

Kammer zugebracht, wo ich mit einem Freun

de redete, deßen Geſprache unausſprechlich

ſind.
Ein blutiges Gewand, worauf die Worte

ſtanden; HErr du biſt gerecht, und deine
Gerichte ſind recht!

Spuren einiger Trahnen, die mit Num
mern bezeichnet waren, zum Beweiſe, daß ſie

Jemand gezahlt, und aufbehalten habe.

Eine Sichel, woran jemand ſchlug, mit
den Worten: Es wird hinfort keine Zeit

mehr ſeyn!
Ein Sarg, worinn ein Mann lag, der

nicht dachte, daß er ſterben wurde, bis er

wircklich ſtarb!
Als ich aufwachte und die rechten Vor

rile, die ich von dieſem Traume einſammlen
wolte, uberdachte, ſo fiel mir der Gedanke ein
aß ich ehemals in irgend einigen Buchern etwas

ahnliches geleſen hatte, und daß, wenn ich die

ſen



DO ſ 27ſen Traum erzahlen, und meinen Leſern nicht
ſagen wolte, daß ſchon mehrere Leute, als ich

mit ſich ſelbſt gerechnet, ich am erſten Tage
des Jahrs eine Luge begehen wurde, die ich nicht

verantworten konte. Jch ſchlug deswegen einige
Bucher nach, und fand, daß der preußiſche

Einſiedler eine Zeitrechnung vom Jahr 1740
verfertiget habe, die aber fur ihn ſo ſchmeichelhaft

ausfallt, daß er unter acht tauſend gutverwand—

ten Stunden, nur einige hundert fur verlohren
rechnet.

Jn einem andern Buche“ finde ich eine
Berechnung, die ein Engliſcher Geiſtlicher
ſeinem Lord von dem unterlaßenen Guten des

vorigen Jahres ubergiebt, und die ich, um ihrer
Merkwurdigkeit willen, vielen ſeiner Bruder als

einen Allmanach aufs kunftige Jahr beyfu
gen will. Der Geiſtliche macht ſeinem Edel—

manne, der große Summen auf das Spiel ver
wendete, unter andern folgende Berechnung

von Summen, die kleiner ſind, und beßer hat

ten angewandt werden konnen: Be

»Es findet ſich dieſe Berechnung in einem Briefe, wel
cher theils in der Schweizeriſchen Wochenſchrift:
Das Angenehme mit dem Nutzlichen, theils in
dem Buche  Abhandlungen, Brtefe, Geſchichte
und Fabeln aus der Sittenlehre, aus dem Enul.
Ziegnitz und Leipzia 1761. vorkomt. Solche ge—

meinujuige kleine Gtucke konnen nicht oft genug an
gefuhrt werden.



28 SDo GBerechnung deßen, was SirCarl Eaſy im Jah
re 1743. zum Muzzen undGluck des menſchlichen

Geſchlechts hatte beytragen konnen.

Zwey Goldaten-Kinder auf ein Handwerk zu Pf. St.
verdingen, deren Vater tapfer gefochten, und
ſein Leben in der Schlacht bey Oettingen

40eingebußt hat
Einem armen Land- Prieſter mit einer groben

Familie deßen Dienſt aber des Jahres nur

funfzehn Pfund eintrat io5Zur Mitgift fur fünf junge Madchen am Tage
ihrer Verheyrathung an ehtliche Handwerks
Leute 100Kleidung und Schulgeld fur zthn Knaben too

Vierzehn Knaben und ſechs Madchen auf die Leh
re zu thun 2 2 2 2oeVier jungen Leuten, nach ausgeſtandnen Lehriah
ren, zum Anfange ihrer Handthitrung 4 150Datlehn an arme HandwerksLeute ohne Zinſen,

200jedem auf drey JahreOfficiers Kindern, welche in ſchlechten Umſtn

den verlanen ſind 4 250Einem Manne von guter Herkunft und Verdien
ſten, der durch Unglücks-Falle herunter ge
kommen zooEinem Frauenzimmer von guter Familie, deren

Vater ein Spieler war, und ſie ohne Vermo
gen verließ, um ſich ein Leibgedinge auf Le
benszeit jahrlich von zo Pſund zu kauſen zoo

Fur zufallige Liebes-Werke, an Lente, von denen
man wuſte, daß ſie es bedurften und Hulfe

verdienten 255Gumma aooo Pf.

Wochte ein jeder ſeine Rechnung ſo machen, wie

viel muſte er zuruck zahlen. Nur diejenigen ſind

glucklich, die den Glauben haben, daß alle ihre

Schulden ſchon bejzahlt ſind.

Ein



So c 29Ein Wort im Vertrauen
an die jungen Dichter.

Obhr ſeline Geclen, die ein Feuer
eo Zaur Dichtkunſt hoher Gottheit fullt:
Es ſey der Wunſch der todten Leyer

Durch etwas Gottliches geſtillt!
Die Tugend hat noch ihre Kenner

uud Cronegk ſteht an Creuzen Hand.
Hat iht Geſang gleich wenig Gonner

Jſt er der Geißel auch entwandt.
Zur Wolluſt braucht man keine Lieder

Gie regt ſich immer vohne Lied.
Schlagt die zerſtreute Haare nieder

Geyd froh, meil das die Nachwelt ſieht.
Vertheidigt, was Voltaire rauben

Was Leßings Muſe nicht entzundt.
Vertheidigt ihn, der Chriſten Glauben

ODenn ſeyd ihr mehr, als beide ſind!
Trinkt aus der Gottheit Meer, und ſinget

Bey PDavid kan auch Pindar ſtehn.
Wenn ſich zur Gonn der Adler ichwiuget

Denn laßt er ſich als Konig ſehn.
Doch wollt ihr Lieb und Wein beſingen

GEo ſingt Euch ewig lacherlich.
Die Welt wird grore Geiſter bringen

Die haßen euch und hüten ſich.

Criti
Es iſt bekandt, daß dieſer ſonſt ſo große Geiſt in ſeinen
Werken ein Lehegedicht; Die Religion, und zwar
den erſten Geſang davon bekandt gemackt, in welchem
er aber nur die Religion von ihter dunkeln Seite vor
ſtellt. Aber die Vertheidigung iſt ausgeblieben. Wer
eine Urſache davon erſinden will, der mag es thun,
Vielleicht daß mehrere Muße, als jtzzo den großten
Dichter ſeines verſprechens erinnern wird.



Kritiſches Gaſtmal,
in die Zimmer

der Liebhaber der Litteratur.
D]

Jonn ln ann  debey ihren Beſuchen eins und das andre aus dem

Felde der Litteratur in ihre Geſprache einmiſchen

werden. Sie werden im vergangnen Jahr
manches neue Buch geſehen und geleſen haben,

und die Ueberrechnung ihres geſammleten Vor—

raths kan ihre Geſprache daruber rechtfertigen.

Jch will mir vorſtellen, als wenn ich mich von

ohngefahr bey ihnen einfande Jch will
mein Wort mit dazu geben, und ihnen einige
Urteile, ſo kurz, als es moglich iſt, uber einige

nenere Werke aus dem Reich der Dichtkunſt,
der angenehmen und nuzlichen Wißenſchaften,
ſagen: Aber ich werde nur von ſolchen Buchern

reden, die mir gleich ins Gedachtniß fallen, und
wovon ich die Urteile jedesmal auf das erſte
leere Blatt zu zeichnen pflege, ſo wie ſie mei—

nem Geſchmack gemaß ſind. Jch werde mich
auch nicht daruber argern, weun man ſagen
ſollte, daß ich ſchlechte und wenige Bucher ge

leſen.



D o 9 31leſen, weil ich unter vielen nur einige nenne, und

meine Urteile davon nur ins Ohr fluſtere.

Die Graber des Freiherrn von Creuz,
fallen mir zuerſt in die Hande. Er hatte in
der erſten Samlung von ſeinen Oden auch drey

Geſange uber die Graber mitgetheilt. Er hat
in der neuen Samlung zur Ausfullung ſeines

Plans noch dreny hinzugefugt, wovon aber der

funfte nur ein Fragment iſt. Seine
Muſe, die zu Klagen gemucht iſt, erhalt ſich
immer. Er halt nichts von den grotesken Ge
malden, die weiter nichts thun, als daß ſie ma

len und erdichten. Er will beßern, troſten, und
erbauen. Und doch nimmt er alle Gelegenheit
in acht, wo er duich Schilderungen aus der

Ratur, die oft kuhn genug ſind, zugleich leh—

ren kan. Er redet von den Ueberſchwemmun
gen und Sundfluthen, er komt auf dies

neue Bild:

Die Meere ſingen an, das feſte Land zu haßen,
Und raubten Jnſeln, nun ihr Eigentum.

Aber

»VPielleicht, daß einige Leſer ihre Urteile durch die meini
ge beſtuirkt finden, und andre bey dem Ankauf derſelben
Bucher wißzen konnen, was ſie darin antreffen, da
fern ſie. die gelehrte Zeitungen daruber nicht beftagen
dorfen, ſo wie ich ſie ſelten beftage, ſondern mehr dem
Urteil einiger ſtillen Fteunde, als dem Urteil lautet
Kecenſenten folge.
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Aber ſeine Kunſt, ſtark und ruhrend zu den

ken bezeichnet den wahren Charakter dieſes ſußen

ſchwermuthigen Mannes. Er klagt uber die
Verderbniße der Welt uber den Men
ſchen uber die Eitelkeit Er wirft als
ein Philoſoph und als ein Chriſt die Schleyer

ab, die uns bedeken, und beſtraft Wolluſt und
zaſter mit der Verweiſung auf Religion und
Tugend. Ob gleich viele ſeiner Gedichte mehr:

mals einen Gegenſtand haben, ſo arbeiten ſie
ſich doch unter ſeinen Handen immer mit neuen

Schonheiten aus. Man darf nicht von ihnen
ſagen, was eine gewiße partheyiſche Kritik von

den Crameriſchen Oden ſagt, daß, wenn man
eine geleſen hat, ſo hat man ſie ziemlich alle
geleſen. Bey dem Grabe ſeines Freundes ſagt

der Herr von Creuz:

Hier liegt, hier ſchlaft, hier ruht mein Freund?
Was ruhn in diefen engen Schranken
Fur prachtige, fur himmliſche Gedanken?
Welch eine Zukunft ſchlummert hier!

Jn ſeinen Klagen beobachtet er eine ſehr
naturliche Figur, die vollkommen die Empfin
dung eines Klagenden Ausdruckt. Er wieder—
holt zuweilen einige Ausdrucke des Schmerzens.

Dieſen Zug lobt Herr Schlegel in ſeinen Anmer
kungen zum Batteur  an einigen Crameriſchen

Oden,
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Oden, und er iſt hier vollkommen getroffen.

So heißt es z. E. S. 131.

Lebt wohl ihr Wunſche meines Lebens?
Verlorne Wunſche lebet wohl!
Es iſt mein ſchonſter Wunſch vergebens,
Weil ich den Tod nur wüunſchen ſoll!
Jch wuünſch ihn auch, und nicht vergebens;
Jhr ſchonen Sterne, gute Nacht,
Die ich als Zeugen meines Lehens,
Und meiner Falle oft betracht,
Jhr ſchone Sterne, gute Nacht!
Allmachtger Wink! Aulmachtge Worte!
Jtr ruckt ein Meer von ſeinem Orte!
Allmuchtger Wink! Allma-hige Worte!
Jhr wirkt und ſchaffet, was ihr wollt!
Jhr thuts, wenn Well und Sturm ſich legen?
Kont ihr ein menſchlich Herz bewegen,
So macht mein Herz der Ruhe hold!
Allmachtger Wink! Allma htge Worte!
O macht mein Herz der Ruhe hold!

Wie? ſaußt der Sturm von meinem Kummet
Gelinder kommt der Todtenſchlummer?
OD ſauße Sturm von meinem Kummer
Gelinder! Komm o Todesſchlummer

O ſAugenblick von Ruh, ſey wie ein Gott verehrt

Das wichtigſte aber, was in dieſen Ge—
dichten vorkomt, ſind philoſophiſche Gedanken

in Proſe, und ein Verſuch vom Menſchen,
worin die Traume des Roußeau vom Naturſtan
de der Menſchen theils wiederlegt, theils beſtarkt
werden. Ein ſolcher Gegnuer iſt eines Roußeau

wurdig, und wir wollen hoffen, daß gewißt
Leute, die wider ſeine Meinung vom Einfluß

der



34 Doder Wißenſchaft in die Sitten, ein Duzzend
ſeichte Reden halten ließen, ohne ihn widerlegt

zu haben, bey dem andern Buch des Roußeau
ihre Muhe ſparen werden. Die Ge—
danken in Proſe ſind voll ſchoner Voungſcher
Schwarmerey. Sie ſind neu, richtig, und
enthalten keine ſuperficielle Maximen. Kurz:
Creuz iſt ein Mann, der unſern poetiſchen Ta

gen nothig iſt. Er ſagt ſelbſt in der Vorrede,
daß ſeine Leſer dergleichen Betrachtungen in

den Tibulls und Properzen unſerer Zeit nicht
finden werden. Man weis, was das fur Leute
ſind. Nun wird man doch, wenn man dieſen
neuen Zeugen wider den Schmuz der Venus-—

dichter reden hort, den armen Wieland nicht

mehr zupfen, daß er daßſelbe Urteil in den
Schoos eines Sacks ausgeſchuttet

Mußige Stunden in Stutgardt, Tu
bingen und auf dem Lande 1760.
Bey aller Starke der Gedanken, bey dem kuh—

nen Odenfeuer und der majeſtatiſchen Bilder
pracht dieſer Gedichte muß ich eines Fehlers

erwahnen, der uns das Herz der Verfaſſer ver—

dachtig macht. Das iſt die erſtaunende und
niedertrachtge Schmeicheley, deren ſie ſich

im Lobe der Großen ſchuldig machen. Jſt
es bey etwas Religion und geſunder Vernunft

mog



D o 35moglich, folgenden Lobſpruch auf das Ober
haupt des deutſchen Reichs, wenn es auch
alle menſchliche Vollkommenheiten an ſich hatte,

ohne Anſtoß zu leſen? Der Dichter ſagt:

Dort vor dem Ewigen wirft ſich der Himmel nieder,
GSein Aatliz deckt vor ihm auch der Geraphen Heer,
Hier liegi in einem Wort der Jahalt ahter Lieder:
Nach dieſem SErrn folgt Er!

Welche Blasphemie! Unnmittelbar nach
GoOtt wißen die Seraphim keinen als den ro—

miſchen Kaiſer zu beſingen. Und ſolche Erhe—
Bungen finden ſich uberal. Jch habe
hiebey die Anmerkung gemacht, daß die gar zu
weit getriebne Liebe zu Er ichtungen und zu Bil—

dern dieſen Fehler verurſachen, denn alle Ver
großerungen fallen zulezt ins Unnaturliche. Der
Natur konnen wir Zuge andichten, die ſie nicht
an ſich hat. Aber, wenn wir von Geſchopfen,

die eine beſtimte Maße von Eigenſchaften der

Sittlichkeit unterworfen, eben dies wagen, ſo
verlieren wir die Wahrheit.

Die Elegien und Briefe aus Stras—
burg, haben einen ſanftern Fluß, und eine na—

turliche Malerey uber die zartliche Gegenſtan

de. Es gelingt dem Verfaßer, ſeinen Por
traits das rechte Leben zu erteilen, und er iſt
beſonders glucklich, kleine unbemerkte Zuge in

C 2 einem



einem Naturſtuck ſehr ſchon auszuheben, und
durch froliche Schatten zu bezeichnen. Jn wie—

fern die Elegie es mit der ſanften Natur uber

haupt zu thun hat, ſo iſt der Verfaßer ein gu
ter Elegiſt; aber man konte ſich kaum von ihm

eben dies Gluck verſprechen, wenn er ſtarkere

Tragiſche Stucke wie ſie z. E. die Schaubuhne
fordert, oder Trauerfalle und mannliche Leiden

ſchaften, die noch zur Elegie gehoren, bear
beiten ſollte. Die Augen, die viel weinen,
tonnen nicht ſehr brennen. Das Choleriſche iſt

ſelten die Mitgift des zartlichen ſtillen Genies.
Des Herrn Sectretair

kLowen poetiſche Werke zeigen uns einen
Geiſt, der auf der Spur unſrer guten deutſchen
Dichter wandelt, und die waßrige Reimſucht

mit der verruckten hexametriſchen Schwulſt gleich

glucklich vermeidet. Seine Starke beſteht in den
ſatiriſchen Zugen und in den kleinen Ein

fallen, die die Ode verzieren. Jn den Lehrge:
dichten bearbeitet er zu angſtlich die alten Vor—

wurfe vom Aberglauben, der Toleranz, und der
naturlichen Religion. Der Spott uber die
Fehler der Geiſtlichen klingt bey Voltairen er—

traglicher, als bey Loowen Jndeß gefallen
ſeine Gedichte um ſo mehr, je weniger ſie ge—

fallen wollen. Der Anhang von Buiefen hat
in
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und muntre Jntervallen, als die Briefe des

Uz. Aber was ſoll ich von dem
zwoten Theil der poetiſchen Schriften des
Herrn von Cronegk ſagen? Singt da auch
der Berfaßer des Codrus kaum! die Einſam
keiten haben ihre entſchiedne Gute. Die Lieder

ſind zu ſehr nachgeahmt, und in den ubrigen
Stucken iſt zuweilen bey aller Flußigkeit, das
weitſchweifige zu fuhlbar. Und dennoch muß
man fur dieſen rechtſchaffenen Edelmann Ehr
furcht behalten. Die Religion lehrte ihn zei—
tig ſich durch die Begeiſterung der Muſen den
Weg zur Ewigkeit bereiten. Man muß daher
der ſtrengen  Kritik zurufen:

Jhr Winde wehet ſanft die heilge Aſche tuht.

v. Kleiſt.

Aber laßen Sie mich, meine Herren, noch
von einigen kleinen Werken ſchwazzen, die, weil

ſie klein ſind, deſto leichter geleſen werden.

Jch habe bey den vermiſchten Abhandlungen der

Herrn von Vattel, von Montesquieu und
von Voltaire bemerkt, daß die Ausgabe der
Gedichte des Philoſophen von Sans-Souci,
den Ueberſezzer kuhn gemacht, die anſtoßigſten
und wider die Religion am meiſten gerichteten

C 3 Ge—
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bekannt zu machen. Das Gedicht: Geſez der

Natur, und der Brief an Uranien, die man
vormals nicht einmal auf Rechnung des Vol—
taire ſezzen wollte, ſind nun ohne Decke er—
ſchienen. Man ermahnet uns in der Vorrede
mit rechtem mitleidigen Eifer fur unſtre Ein

falt, dieſe Gedichte mit jenen zu vergleichen.
Jch habe es gethan, und in beide die gleiche
Schwache der Grunde, als ware einer des an
dern Lehrer geweſen, entdeckt. Man nennt
noch immer den Verfaßer den unſterblichen Hrn.

von Voltaire, da er ſich doch feyerlich des An
theils an wahrer Unſterblichkeit begibt, und unſre

Gottesgelehrte bekommen einen Beſtoß, daß ſie

ihn nicht ordentlich niederlegen. Aber
in der lezten Ode des Abt Bernis wird der Vol—
tairiſchen Muſe das unſanfte Compliment ge—

macht, daß der Geiſt ihrer Dichtkunſt, wie eine
Wolke in den Luften verſchwunden ſey.

Jch will von dieſem galliſchen Wizz ab
brechen, und Sie mit einem beßern Mann be
kannt machen. Das iſt der Verfaßer der phi
loſophiſchen und politiſchen Verſuche. Er
iſt kein Geiſtlicher, ſondern ein Mann aus dem
Civilſtande. Und doch verbindet/ er den Eifer
und die Sittenlehre des Erſtern, mit der Staats—

wißeu
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Weltweiſen gibt, ſo iſt er es. Seihne Abſicht
geht dahin, daß er die Verderbniße der meiſten
heutigen Staaten aufdeckt, und die verfluchten

Principien des Hume und Voltaire, daß der
Staat durch die Wolluſt glucklich werde, weil
ſie die Manufakturen, Kunſte und Reichthumer

befordert, grundlich wiederlegt. Er widmet
dem Verderben des. Staats, welches durch ge—

wiße wizzige Kopfe entſtanden und beveſtigt

worden, ein ganzes Capitel. Wenn er unter
deu franzoſiſchen Kopfen den Adler ihrer Ge—
lehrſamkeit den Montesquieu nicht vorbey geht:

ſo iſts zu erſtaunen, daß er unter den Deutſchen die

Hagedorne und Uzze etwas bitter anſieht.

Der Herr von Hagedorn verdiente wohl eine
Ausnahme. Aber er ſelbſt ſcheint wegen der
Sittlichkeit einiger ſeiner Lieder unruhig zu ſeyn.

Jch finde in der Zuſchrift zu ſeinen moraliſchen
Gedichten, daß er einen Edelmann bittet, ſei—

nen alten Verwalter fur ſeinen Beifall zu dan
ken, indem dieſer behauptet hatte, daß viele

Wahrheiten der Hagedornſchen Muſe verdienten

gepredigt zu werden. Aber horen ſie, was Va
ter Hagedorn dazu ſezt: Zeigen Sie ihm
meine Lieder nicht, noch gewiße jugendli

che Erzahlungen. Wie? er hat denn etwa

C4 ſo



40 DSD o G6
ſo geſungen, daß er und ſein alter Greis ſich
im Alter deßen ſchamen muſten, was die Muſe
ehemals als ſchon, lehrreich, und edelfrey an:

gab? Jch komme wieder zn un
ſerm Verfaßer, und bemerke nur ſeine Briefe,
die er zulezt anfugt. Er hat darin D. Browns
Appreciation des meœurs Angloiſes
beurteilt, und die engliſchen Sitten mit den
unſrigen in eine betrubte Parallele geſtellt.
Ein neuer Zeune wider unſer Verderben, der
deſto wichtiger iſt, weil er ohne Mantel und
Kragen predigt.

Jch mochte ihnen auch gerne aus der Bi

bliothek der Weltweiſen etwas Reues erjah
len aber ich furchte mich, ſie zu ermuden.

Gottlob! daß das entſtandne Feuer zwi—
ſchen Wolfs und Cruſius Schulern allmahlich
erloſcht wird! Man wurde ſonſt, da beide Mau

ner gleiche ſtarke Armeen ins Feld ſtellen, bei—
nah haben zweifeln mußen, ob es irgend eine

wahre Philoſophie gebe. Jndeßen
werde ich bey genauerer Bekantſchaft mit dem

Cruſiſchem Syſtem immer mehr in der Meinung
beſtarkt, daß es viel beßer mit der Dogmatick

der Religion ſtimme als das Wolfiſche. Viel—
leicht fallt es mir einmal ein, das was ich von

der Auwendung der Cruſiſchen Weltweisheit

auf
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auf die evangeliſche Religion, nach Art des ſeel.
Canzen fur mich ſelbſt aufgeſchrieben, bekannt
zu machen. Wenn Crrſius zu D. KLangen
Zeit gelebt, oder lange den Geiſt des Erſtern
mit einiger Maßigung des theologiſchen Eifers

beſeßen hatte, ſo ware Wolf ſehr fruh herab
geſunken. Man geſtehe nur ſo viel, daß das
folgende auf ihn gedruckie Sinngedicht eine ſehr

ſtarke Hyperbel iſt. Der Dichter ſagt:

GoOtt ſprach:: die Sonne ſey! die Welt ſfiel ins
Geſicht:

GOit ſprach: Wolf ſey! es ward in allen Ser—
len Licht.

Jch muß mein Gaſtmal endigen. So
wenig Sie Sich uberladen werden, ſo ſehr muß
ich meine eigne Freiheit zu urteilen maßigen. Die

Verunderungen im Reich der Gottesgelehrten

wurden noch viele Seiten wegnehmen. Wenn

Schubert irrt wenn S-ar. wankt
wenn Michaelis wider die ſymboliſche Schrif—
ten grauſe Jrrtumer lehrt, wenn ein ganzer
Schwarm, um neu zu denken, alte Wahrheit
fur kindiſch erklart wenn an einem prote—
ſtantiſchen Hofe, ein ſoeinianiſcher Hofprediger

die GOttheit des Erloſers verachtt was
konte man da nicht ſchreiben? Jn der That,
wir mußen eine neue Reformation hoffen, oder

C5 wir
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wir werden zuletzt ſelbſt nicht wißen, was wir

ſind. Die Mosheime und Bauingarten
ſind fortt. Wollte GOtt, daß die
Steinmezze, die Walche, die Kochers, die
Doderleine noch lange erhalten werden, reden

und fur die Wahrheit zeugen; denn wo dieſe

ſchweigen, ſo mußen die Steine ſchreyen! Pon

toppidans Sieg der Wahrheit uber die Reli—
gionsſpotter, und die beliebte Fortſezzung der

praktiſchen Beitrage zur Vertheidigung
der Religion dienen unſern Mitternachts

zeiten zur Warnung. fur Freydenkerey

und Gleichgultigkeit!

 „ô

Die
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Die Art

ſein Geld gut unterzubringen.

CW

u dieſem Stuck hoffe ich viele Leſer zu bekom

c men. Wer wird nicht ſein Capital an einen
ſichern Ort, und auf gute Zinſen unterbrmgen

wollen? Ja, doch wohl! das kan ich keinem
Kaufmann verdenken Und doch weiß
ich, ſo gut ichs auch meine, und ſo ſehr man auch

fonſt gute Projekte zu belohnen pflegte, daß mir
kein reicher Mann einen Heller zum Neujahrs—,

geſchenk fur mein Projekt machen wird, ſo bald

er es nur geleſen hat. Schon gut!
Jch kenne Einen

2— D—er ins Verborgne ſieht
Und das belohnt, was unſrer Welt entflieht,

Und Thranen zahlt, die wir verſchwendriſch weinen,
Und da beglückt, wo wir unglucklech ſcheinen.

Es war auf einem Kaffehauſe in London

oder Berlin ich will keinen Ort beſtim—
men, weil ich ihn nicht genau weis wozwo
Kaufleute alle Tage gegen die Mittagszeit zu—

ſammen kamen. Sie tranken ihren Kaffe
redeten von der Borſe vom Geldkours
von Zeitungen und auch von reellen Sachen,
weil ſie ſelbſt ſehr liebenswurdige Leute und Zier—

den
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den der Handelſchaft waren. Jndem, daß
ſie einſtens ſo ſizzen, macht ein Mauſe-—
fall-Funge man wird wißen, was
das fur eine armſelige Creatur iſt ihr
Zimmer auf. Sein Elend machte ihn demu
thig, und ſeine einnehmende Miene machte ihn

ertraglich. Gute Herren, ſagte er, iſt etwas zu
ihrem Befehl? Jch biete Jhnen meine Dienſte

an. Geh fort, antwortete der eine Herr
Der Junge, der ſolche Komplimente ſchon ge

wohnt war, machte ruhig die Thur zu, und
ſchlich fort

Er war kaum weggegangen, als dem einem
Kaufman das Herze ſchlug. Er wuſte wohl,
daß er die hofliche Betteley durch wenige Groſchen

hatte los ſeyn konnen, und ſeine Harte erregte
ihm Kummer. Wie ware es, ſagte er endlich
zu ſeinem Freunde, wenn wir einmal ein gutes
Werk thaten, und einen elenden Menſchen gluck-

lich machten. Die Vorſehung hat uns mit
verſchwenderiſcher Hand geſegnet. Jch habe
immer gehort, daß es eine beſondere Wolluſt
ſeyn ſoll, einen Menſchen, der uns nichts an—
geht, aus ſeinem Elende zu heben. Wollen
wir den armen Schelm zuruck rufen laßen?
Und geſetzt, wir trinken einige Zeit eine Flaſche

Wein weniger oder wir ſtellen uns vor,
daß
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daß wir durch einen Zufall in der Handlung ein
gewißes Geld verloren haben oder daß uns

ein mitleidiger Arzt, der unſre Geſundheit ſo
ſehr, als ſeinen Beutel liebt, befehlen mochte,

auf einige Wochen krank zu ſeon Was
meinen ſie? Sehr gerne! ſprach der
andre. Jch bin ſelbſt in meiner Jugend von
einem Unbekannten einmal von gewißen Spiel

ſchulden und Gewißensbißen befreht worden.
Er legte durch eine weiſe Vorſorge den Grund
zu meinem Gluck, und ich wunſchte, mit mei—

nem Pfunde auf eine gleiche Art zu wuchern.

Man ging, und ließ den Burſchen zuruck ru—
fen. Jch muß dabey ſagen, daß er vielleicht

ſchon ſechzehn Jahr alt war, und Dinge, die
zu ſeiner Verbeßerung gehorten, ſehr wohl em

pfinden konte.
Armer Schelm, ſagte der Kaufmann,

mochteſt du wohl wunſchen, von deinem elenden

Handwerk mit einem mal befreyt zu ſeyn?

Warum nicht, antwortete er. Aber, mein
Herr, ich kan ihren Scherz ſehr leicht anhören,

ohne daruber unruhig zu werden. Geben
Sie mir ein paar Groſchen, denn es iſt Mit-—
tag, und ich habe in zwo Tagen nichts ge
geſſen. GOtt kan ſehr viel thun Er kau
Sie ſegnen Er kan ihren Kindern beloh

nen
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in die Augen ich hatte auch einen Vater,
der manchen Elenden half: aber dieſer Vater,
ſtarb zu fruh fur mich

Die edle Dreiſtigkeit des jungen Men—

ſchen, die allemal bey einer unverdienten Ar—
muth wohnt, machte ihn bey den Herrn recht

liebenswerth. Wohlan! ſprach der eine, gutes

Kind, du ſollſt von einen jeden unter uns
tauſend Gulden haben. Wir wollen das
Geld auf einige Jahre in unſern Handel ſte
cken Du ſollſt bey uns das Nothige aus
der Handlungswißenſchaft lernen, und hernach

dein Kapital mit den eingebrachten Zinſen auf

eine dir beliebige Art nuzzen
Sie hielten ihr Verſprechen, und nach

einer Zeit von ſechs Jahren, kaufte man ihm

eine kleine Bouticke, in der er auf eine ſo gluck—

liche Art handelte, daß er bald drauf in eine

andre Stadt zog, und ſich ins Große einlies.
Er war glueklich denn die ſegnende Hand
der Vorſehung hatte ihn zu ihren Uiebling ge—

macht. Er war gar nicht von den Leuten, die
das Gluck zum Stolz reizt; ſondern in einer
beſtandigen Erinnerung an ſeine ehemalige Durf

tigkeit verſaumte er nie die große Pflicht, Be
drangten beyzuſtehen. Er vertiefte ſich oft in

eine
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und uber ſeine wohlthatige Fuhrungen. Jn
dieſer ſußen Schwermuth ſeufzte er zuweilen:
O GOtt der du mich menſchlichen Staub
ſo glucklich gemacht, weil doch die Welt den
Reichthum ein Gluck nennt! Was hilft er
mir, wenn ich des ſußen Vorteils entbehren
ſoll, auch andre glucklich zu machen. Jm—
mer noch wird mir etwas fehlen, bis du mich
zu einen Canal macheſt, durth welchen das
Gute, welches ich von andern empfing, auf ſie

zuruck fließt.
Einſtens fand er einen alten Kalender, der

ſeinem ſeligen Vater zugehorte, und worin er
ſich, wie die alten Leute, die ſehr akkurat ſind,
pflegen, verſchiedene Merkwurdigkeiten ſeines Le—

bens eingezeichnet hatte. Er faud unter an—
dern folgende Nachricht: den 19. Marz 169-
habe ich einen jungen Menſchen, Namens A-—
G-22 der mir ſeine große Verlegenheit klagte,
durch 100 Gulden von ſeinem ganzlichen Unter—

gange gerettet, und auf die Bahn der Tugend
und Rechtſchaffenheit zurecht fubren helfen.

Wie erſchrack unſer gluckliche Mann, da der
hier angefuhrte Namen eben der Name desjeni—
gen Kaufmanns war, der ihn ſelbſt auf einem
Koffehauſe gluckůch machte. Er ſchrieb

ſo
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ckuung bekannt. Er bat ihn zugleich flehentlich,
daß er ihm die Art anzeigen ſollte, wie er ihm

auf gleiche Weiſe ſeine Wohltaten vergelten
konte. Er war ſo geſinnt, wie alle Menſchen.
Sie mogen nicht gerne Wohltaten umſonſt em
pfangen, ſondern ſie ſuchen immer ein kleines Ver

dienſt mit darunter zu miſchen.

Die Antwort blieb lange aus. Endlich
bekam er die betrubte Nachricht von einer frem

den Hand, daß ſein großmuthiger Wohlthater,

nachdem er viel Unglucksfalle erlitten, geſtorben

ſeh. Er hatte zwar einen Sohn hinterlaßen:
Man wuſte aber den Ort ſeines Aufenthalts
gar nicht.

Dies beunruhete ihn. Er ſuchte ſeine
Unruhe dadurch zu lindern, daß er ganz unbe
kannten Hausarmen, die viel zu edel und furcht

ſam ſind, es zu geſtehen, daß ſie arm ſind,
durch ſeine Guter unvermerkt erquikte.

Wenig Tage hernach erfuhr er eine andre

betrubte Nachricht. Seine einzige Tochter die
er in ſeinem Eheſtande bekommen hatte, war,
ich weis nicht durch was fur Umſtande, mit einem

benachbarten jungen Ladendiener in Bekannt—

ſchaft gekommen, und hatte ſich, bis auf Hof—
nung der Einwilligung ihres Vaters mit ihm

ver
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er bat, von einer Verbindung, in die er keine
Einſicht zu ihrem Gluck ſchopfen konte, abzu—

ſtehen. Es war alles vergebens. Sie fiel auf
ihre Knie. Beſter, gutigſter Vater, weinte
ſie, laßen Sie mein Herz zu meinem Gluck, oder

Ungluck eine Wahl gethan haben, in die ich
nicht eigenſinnig gewilligt habe. Wir arme
Sterbliche mußen oft einen Schritt thun, den
wir uns nie vorgeſezt hatten zu thun. Sie ſind
ehemals glucklich geworden. Machen Sie einen

jungen Fremdling glucklich, dem weiter keine gu
te Eigenſchaft fehlt, als die, daß er nicht reich iſt.

Der Vater ward durch dieſe Philoſophie
geruhrt. Er lies den jungen Fremdling zu ſich
kommen. Er frug nach ſeinem Namen und nach

ſeinen Eltern. Aber wie erſtaunte er, als eben
dieſer Fremdling ſich als den einzigen Sohn ſei
nes ehemaligen Wohlthaters angab, der an die

ſen Ort aus Armuth gefl chtet war.

Er ſtand keinen Augenblick an, in die Hey

rath zu willigen, und trat ihm nach kurzer Zeit,
da ihn das Alter anwandelte, ſeine Handlung und
ſein Vermogen ab. Wie ſchon hatten dieſe Perſo—

nen dieſer Geſchichte ihr Geld umergebracht. Das

waren mehr als Landubliche Jntereßen!
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er GOtt laßt keinen Waßertrunk unbelohnt.
s iſt eine vorzugliche Verheißung der Religion.
e manche Beyſpiele von eben der Art mogen nie
nnt werden, und doch ſind ſie da!“ Mochten

viele ſolche Menſchenfreunde in dieſem Jahr
finden, die ihr Brod ubers Waßer ſchicken.
cht doch nur ein Einziger einen Einzigen Ar—
glucklich machen! DiePeriode, in welcher wir

n, macht tauſend Uneluckliche, die es nur nicht
mal ſagen dorfen, daß e es ſind. Sollte ſich ein
cher ſchoner eigennuzziger Mann finden, der ſein

dſo gut unterbringen wollte, daß man in einer
ien Stadt eine Armenſchule unterſtuzzen konte,

wird der Verleger dieſer Schriſt die Nach—
t von dem Aufenthalt deßen geben, der dieſen
rſchlag thut. Ein gewißer Lehrer zur Zeit der
formation gab einen Armen mit dieſen Worten
n Allmoſen: Wer weis, wo es mir EOtt wie
erſezzet. Sein Freund Luther, der bey
war, ſagte: Wie? Wird er es euch erſezzen?
denke, er hat es ſchon vorher gethan!

gottliches Vergnugen, den Armen beyzuſtehn!
n welchem fernen Land, in welchen fremden Zonen
nd unter welchem Dach magſt du wohl jezo wohnen?

MWenn werden wir dich auch in unſern Hutten ſehn?

Ent—
enjenigen, die da glauben, datß dieſe Geſchichte nach

allen Stucken eine Erdichtung ſen, zu gefallen, will ich
n Buch zu leſen empfehlen, wo ſie zwo dergleichen von

erſelben Art antreffen. Es heißt Der Welt Lauf
ea einigen ſonderbaren Begebenheiten, Halle

o, Dritter Theil, 372. S.-. Dies Buch ver
9J. meht Lod, als zehn feine Romanen.
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Entſchluße.

2

it unbezwungnen Handen kurzt ſie den Faden abM Die Zukunft, und entdecket mit Schaudern Tod

und Grab;
Wie ein ereifert Meer droht ſie mit hohlen Wellen,
Dee niedrig angeſchaumt, aethurmt das GSchiff zerſchellen.
L iſonſt halt ſich der Schiffer am Tau und Anker feſt,
Oer Strudel ſchwächt die Starke, bis er das Tau verlaſt,
Er wolle, oder nicht er ſpiclt mit ſeinen Waffen,
Und laßt ſie voll Triumph im Bauch des Abgrunds ſchlaffen.

Die Welt. vergrabt ſich ſelber im Strudel der Gefaht t
Man glaubt als Puritaner, und lebet als Borbar,
Man haßt der Sittea Zrang, und mildert ſie mit Gifte
Und trozt des Himmels Zorn mit Siahl an ſchwacher Hufte.
Der Lalters ſchwule Da.npfe verpeſten unſre Luft,
Und drungen fromme Geufzer, der Andacht Weihrauchduft
Der von Altaren raucht, tief unerhoret nieder.
Der Andrang ihrer Macht vertreibt den Frieden wieder.
Der GSeiſt, der uns beherrſchet, braucht keine Zauberey/
und KRlopſtocks Adramelech! ſteht ihm vielleicht

nicht bey.
Der Geileer todten wollte, darf keine Fackel heben,
Wir ſterben kaum geboren, und modern wenn wir leben.

Jch ſuche Gluck und Ruhe o GOtt, wo ſind ich ſie?!
Vergebens ſind die Triebe, vergebens ilt die Muh!
Zu voll iſt dieſe Welt von ungeſalbten Seelen,
Die GoOtt und Tugend feind, des Weiſen Seele quälen?
Wer wohnt gern unter Drachen? und geht, wo Morde

iuſt ſchallt
Behy eines Rohrſtaba Gtuzze durch den durchbrullten Wald?
Wie in einſamer Kluit, wo wache Morder lauren,
Die Lampen dammernd matt, bey Blut der Leichen trauren,
Wenn denn der Wandrer irret, blaſt man die Lichter aus,
Und füchrt in Arm des Todes ihn in das dunkle Haus.
Er beugt ſein niternd Knie, fleht um der Kuinder willen
Fleht, ſegnet ſie mit GOtt: Nichts kan die Mordiuſt ſtillen?

O 2 So»G. den Mefßias.
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Man kutzt das Herz wird kalter dis man durch

Freundſchaft fallt.
Zht Sterne! ſeyd begluckt: ihr ſcheint mit gleichem Lichte.
Kein Fleck, der GOtt misfallt, entheitert eur Geſichte!
Jhr Vogel auf den Zwrigen, aus unſchuldsvoller Bruſt
Haucht ihr der Lieder Athem, dem Laſter unhenuſt!
Nur ich unſeelig Kind, find' ſteis unholde Nachte,
Die meiner Fehler Spur mit ſcharfer Unruh ſchwachte!
O ware langit mein Leben, durch manchen Jau befleckt,
Jm tiefſten Grund verſunken, der Gottheit ſiets veroeckt.
O daß von meinem Seyn der Tag nur ubrig ware,
An dem ich GOtt gelebt, an dem ich ihn verehre.
Gluckſeelig Grab der Zeiten! Und mein glückſelig Grab!
Oft ſtoß der Krug der Thranen auf euren Schoos hinab,
Dex Moder war mit lieb die Wurmer meine Freunde,
Und Trohnen aller Welt, des oden Geiſtes Feinde
Jedoch ich muß noch leben, und meine Prufungsieit
Wird durch verworfne Giunden noch hie und da

verſtreut!

Allgnugſam Meer! o GoOtt? du, den ich denkend
kenne,Und kennend in mir fühl, wenn ich für ihn entbrenne,

Du giebſt den Geiſtern Starke, und Wolluſt iſt dein
Blick,Mich troſten keine Welten bey deiner Freundſchaft Glück.

Dich kennen, wie du diſt, voll Gute und Verſchonen;
Dies kann die kleine Muh vergallter Zeit belohnen
Wie iſt mir? fuhl ich minder der Tage tragen Lauf!
Und ſchwingt ſich mein Gefieder bey dir viel leichter auf?
Ja trager Lauf der Zeit, du eilſt bey Jhm aeſchwinder
Jch ſehe ihn nur an, und meine Laſt wird minder.

Jch will der Hand des Jahres, die meine Tage tragt,
Als ware nur noch Einer für mich zurecht gelegt
So wie ein Died ſich ſchleicht, die beſten Gtunden ſtehlen,
Und geizig fur mein Gluck das beſte Gluck mir wahlen.
Mein Herz und meine Lieder ſind dem ſchon aufbewahrt,
Der nichts, mich zu deglucken, in ſeinen Schazten ſpart.
Die ſchlummerloſe Nacht im Traume der Jdeen,
Des lezien Puleſchlags Kraft, ſoll ihn den HErru erho

hen.
Wenn

4
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ſter giebt,

Und Kartenmannchen fliehet, und eine Baurin liebt,
Wenn Englands Konigin“ des Vaterlandes Wehen
Den Prinzen dreiſt erzählt, um Mitleid zu erflehen;
So will ich auch im Kleinen, kann ich kein Konig ſeyn,
Und nicht, wie er begiücken, mit Lehren machitg ſchteyn,
Und ſagen: Menſchen hort die kommenden Gewitter!
Die Wolluſt tetzet ſuß, nur ihre Frucht iſt bitter!
GOtt hat noch andre Douner, als die er ſchon geſandt.
Feur braucht er nur zu winken: doch reicht ereuch die Hand,
Und Palmen und das Horn der regen Ueberflußes!
Auf! huldigt ihm aafs neu die Wahrheit eures Kußes.

Jch will hey meinem Leiden nicht unempfindlich ſtehn,
Und lieber Thranen bluten, als gar kein Leiden ſehn,
Das uUnaluck ſaugt den Geiſt zur beßren Art von Freuden,
Als die jemals geſuhlt, die niemals etwas leiden.
Des Lebens Sommerabend macht anch die Plagen klein,
Man ſizt in emer Laube! Kaum bricht die Nacht herein,
Der Mond erbellet ſie er ſtecket ſeine Horner
Kaum ausgehullet ein die ſarften Schlummerkorner
Die kaum das Aug beruhret, entfetnen ſich und ſliehn;
Weil Titans Pferde fruher den Sonnenwagen ziehn.
Jch ſundigte mit euch, ibhr Bruder, die ihr leidet!
Ich leide auch mu euch; das, was mich unterſcheidet,
Jſt ſuhlen und dereuen mit Hofnung ihm vertraun,
Und durch die Nacht von Wolken auf beßre Zeiten ſchaun.

Jch will des Bruders Stolz durch meine Demuth
brechen,

Und Triebe der Natur mit GOttes Geißel fchwachen

D 3 Wenn
»Die grtoßmüthige Handlung dieſer Prinzeßin an einer

Baurin in den Badern zu Piombieres iſt aus dem Hamb.
Correſpondenten dieſes Jahres bekannt.

»b Eben in derſelben Zeitung theilte man einen Brief
mit, den die jenige Konigin, als damalige Prinzeßin
von Mecklenburg nach der Schlacht bey Torgau an den
Konig von Preußen über die Verwüſtung ihres Vater
jandes geſchrieben haben ſoll.



54 S o äWenn Podagra und Kopfweh des Reichen Haut um—
kriecht,

Bellag ich ſeine Laſter, und bleibe unbeſiegt:
Wenn no ein Jungling blüht, und hohe Hofnung zeiget,
So ſchlägt fur ihn mein Herz, und bleibet ihm geneiget.
Der Tag braucht, um ju leuchten, die Sonne, nicht den

BlizDer Geiſt lebt nur von Tugend, und nicht von ſchaalem
W lů.Wem ich nicht helfen kann, den will ich auch nicht kranken,

uUnd ihm, ſo gut es iſt, ein freundrich Antliz ſchenken.

GOtt! unſer Glaube hoffet, wo nichts zu hoffen iſt,
Er hofft, und wird nicht mude, ſo lange du noch biſt!
Wenn man die Ohnmacht kennt, denn wirſt du HErr und

Maiſter,
Und beugſt mit Hulf und Rath die Haupter ſtolzer Geiſter.
Der Menſch will dich ermuden in Werken deiner Huld,
Ermude ſeine Bosheit durch noch viel mehr Gedult:
Schenk ihm den Frieden noch will er dich denn nicht

ſuchen,
So magſt du ihn- doch nein! du wirſt ihn

nicht verfluchen.Auch denn ſchon' deiner Menſchen O GOtt! wie gros

biſt du!
Mein Herz kan dich nicht haßen Du giebſt ihm Glück

und Ruh!

Troſt
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Troſtgründe

bey den anhaltenden Muhſeligkeiten.

An alle Weltburger!

Man erfullt ſeine Pflichten nur halb, wenn
 man den Menſchen ein Vergnugen ver—
ſchaft, und ſie zur Freude ermuntert, aber den
unglucklichen Theil der Welt, der unter der Laſt
des Elendes erlieget, nicht auch zugleich in ſeinen
Schmerzen troſtet. Es iſt kein Menſch, der
nicht eine beſondre Gabe, ſich ſelbſt zu troſten be—

ſizzen ſollte. Man hat ſchon in der Jugend
gexwiße Sittenſpruche und gewohnliche Einfalle

geſamlet, um ſeinen Unmuth zu erleichtern, und
der Troſt, der einem Weiſen kindiſch vorkomt,
macht auf den Pobel einen großen Eindruck.
Auch Leute von Nachdenken verſiehen in guten
Tagen ſehr wohl, womit ſie ſich in boſen Tagen
aufrichten ſollen. Sie haben eine Hausapothek
von Arzeneyen bey ſich, die ſie bey andern vor—
theilhaft anbringen. Und wenn der Tag des Un
glucks uber ſie ſelbſt komt, ſo verſchlagen ihnen
ihre kraftige Linderungsmittel ſelbſt nicht. Sie
ſehen wohl ein, daß es ganz was anders iſt, ein

theoretiſcher, und ein praktiſcher Meiſter zu ſeyn.
Sie wollen keinen andern Troſt, als den, daß ihr
Leiden ganz von ihnen genommen werde. Und
das geht nicht immer an. Jndeßen muß man—

doch geſtehen, daß wenn man zum voraus ſol—
che Grunde des Troſtes ſamlet, aus dieſem zu

D 2 ſammen
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ſammengepreßten Hugel ſich zuweilen ein Funke
entzundet, der im Herzen Feuer faßet, und es,
ſollte es auch nur auf einige Stunden ſeyn, gluck
lich aufmuntert.

Sind denn die Menſchen bey ihren anhal-—

tenden Muhſeligkeiten ohne allen Troſt? oder
konten ſie nicht vielmehr manche ſtillere Stunden

haben? Laßt uns horen, was man ihnen ſa—
gen kan!

Der HErr iſt GOtt! Er hat ſeinen Arm
aufgehaben zu ſirafen. Die Welt iſt der Geißel
werth. Das Gewicht ſeines Schwerdts wird ihm
durch uns ſeibſt aus der Hand gerißen. Die
Wunden bluten, wo wir hinſehen, und die zuge—
heilte Narben brechen oft an emem andern Ovte
deſto ſchmerzhafter aus. Europa Deutſch—
land wie bebet ihr! Jſt der Fußboden vom
Donner des Geſchuzzes noch ſfo feſi, daß er euch
tragen kan? Eine Plage iſt kaum vorbey, ſo ſnd
zehn neue da! Und die Weſtruinen konnen
noch großer werden.

Aber wenn der HErr GOttiſt, wer will denn
ſeine Strafen abwagen? Wer will ihm vorſchrei
ben, wie baid er aufhoren ſoll? Jſtdie Gerechtig
keit in ihm uicht eben ſo weſentlich, als die Liebe?
Wenn er ſtraft, ſo iſt er beleidigt. Wenn er belei
diat iſt, ſo muß er ſelbſt wißen, wie viel die Belei
digung auf ſich hat, und wie bald ihre Folge aufho
ren ſoll. Wenn man alſo die Frage horet: Wenn

wird die Noth aufhoren? ſo muſte man ſelbſt
GDtt ſeyn, und ſagen konnen, wie viel dieBeleidi
gung Unordnung verurſacht, und wie viel Ver—

beße—



Do 9 57beßerung der Beleidiger fahig iſt! Man laßt
einem jeden Hausherrn das Recht in ſeinem Hau—
ſe, daß er ſeine Leute regieret, ſie zuchtigt und los

laßt, wemn er will, weil er am beſten ihre Unarten
kennt, und weis, was er ſichundihnen ſchuldig iſt.
Warum wollen wir denn dem Hausherrn erWelt

den Gehorſam gegen ſeine Ruthe verſagen? Wie
viel kan der Menſch nicht ertragen, wenn er jeman—

den liebt! DieLiebe traget ales, ſie duldet alles!
Wenn wir unſerm Herzen dieſe duldende Zartlich
keit doch gegen den liebenswurdigen HCrrn ab
lernen konten? Wie viel Nachſicht und S tille be
weiſen wir zuweilen gegen elende Geſchopfe, blos
um edelmuthig zu ſcheinen. Wollen wir dennge—
gen die Weisheit ungeduldig, und gegen die Gute
ſtrenge ſeyn, wenn ſie uns aus großen Abſichten
demuthiget? Wenn OOtt in ſichtbarem Lichte bey
uns erſchiene, und den Machtſpruch mit ſeiner
gottlichen Stimme thate: Menſch, ich muß dir
dieſen und jenen irrdiſchen Vorteilrauben, anders
kan ich dich zu keiner ewigen Gluckſeligkeit bringen!

Wer wurde ſich ſcheuen, ihm gehorſam zu ſeyn.
Wenn er uns etwas raubt, ſo iſt es ein Zeichen,
daß wir ohne daßelbe glucklich ſeyn konnen, denn
fonſt wurde der, der die Gute ſelbſt iſt, es uns nicht

rauben. Wenn nun ein jeder Sterbliche bey an
haltenden Muhſeligkeiten ſich dieſe Vorſtellungen
machte, daß dieſelbe ein Theil ſeines nothwendigen

Weges zur Gluckſeligkeit waren: ſo wurde er ſich
ſehr dadurch beunruhigen.

Wie? Jch kan oft um eines kleinen Gewinſtes
willen tauſend Unbequemlichkeiten aushalten?

D Jch
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liche Reiſen ubernehmen inFroſt und Hizze, die
Gefahr und Zweifel viele Tage verleben, weun ich
nur meinen irrdiſchen Wunſchen dadurch naher
komme und ich wollte um die Rathſchluße des
Allweiſeſten, die immer gut ſind, auszufuhren,
nicht einige von ſeinen Prufungen aushalten?

Al er, ſpricht man, das macht wohl ſtumm:
Man muß ſich demuthigen, wenn der HErr
ſchlagt, man mag wollen, oder nicht wollen. Es
troſtet aber nicht. Man fuhlet doch die Schlage,
und die Schmerzen verwunden; um ſo viel mehr,
weil ein gerechter GOtt ſchlagt? Jch geſtehe es,
dieſer Einwurf hat ſeine vollige Starke. Aber ich
freue mich eben uber ſeine Starke, weil er mich auf

eine ſehr troſtliche Betrachtung fuhret. Wenn wir
ODtt nicht anders bey ſeinen Zuchtigungen, als
einen gerechten GOtt betrachten dorfen, ſo muſte
er uns erſchrecklich werden. Allein man kan ihn
durch die Genugthuung des Erloſers, wenn man
ſie im Glauben, als ſein eigenes Verdienſt annimt,
als einen gnadigen GOtt, als einen Vater anſe—
hen, der deshalb ſchlagt, damit er deſto beßer heile,

und deßen Zuchtigung nicht mehr Strafen, ſon—
dern Wohlthaten ſind. Jn dieſer Betrachtung
liegt der rechte Grund aller Troſtungen, und man
wird mir vollkommen Recht geben, ſobald man ihn
einſieht. Es giebt alsdenn bey offentlichen Trub—
ſalen keinen, der ſich fur unſchuldig halten konte.
Ein jeder hat durch ſeine angebohrne Verderbniße
den Grund dazu gelegt, aber es giebt auch keinen,
der ſich mehr fur ſchuldig halten darf, wenn er

ſich
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unfre Schuld getragen hat.

Aber laßet uns einen Menſchen nehmen, der
ſich in allen Handlungen von der Bahn der Laſter

haften abgeſondert hat, auch der wird, wenn er
gleich dem Scheine nach unſchuldig leidet, bey die—

ſen allgemeinen Leiden noch immer Urſachen fin—
den, die Gute des HErrn zu bewundern. Er unter
fuche nur, wie viel angenehme Stunden ſtch mitten

unter ſeine unangtnehme Tage gemiſchet; wie oft
ein großer Unglücksfall durch manche ſuße Zwi

ſchenfalle deſto mehr verringert worden, und wie
manche geheime Vorteile zur Beßerung ſemes
Herzens aus eben dieſenUebeln fur ihn entſtanden

ſind. Es iſt eine gewiße Anmerkung vieler e itten
lehrer, daß niemals ein vergnugter Vorfall beßer
auf uns wirke, als wenn er unter, oder nach vielen
traurigen Fallen erſcheint. Das Vergnugen wird
durch den Schmerz ſchmackhaft. —O GoOtt, wie

reich theileſt du deine Guter mitten unter unſern
Leiden aus. Bald muß ein ſußer Schlaf, bald ein
guter Zuſpruch zartlicher Freunde, bald eine tunre
und unnennbare Ruhe unſern Geiſt troſten, und
wenn ein Chriſt die Stunden dazu nimmt, die er
unter den Beſchaftigungen einer wahren Gottſe
ligkeit zubringt, ſo werden ſeine Leiden ſich fehr

leicht hinter dieſen Vorhangen verſtecken konnen.
Eine kleine Erholung des Gemuths, auf die wir in
glucklichen Tagen nicht achteten, wird uns in tru—
ben Tagen ſehr gros und wichtig. Und welchem

Menſchen fehites an Erholungen? Ein jeder ge—
nießt ſie nach ſeiner Art.

Wenn
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gen. ſo iſts ein Zeichen, daß er den Felſen noch nicht
erweicht, und ſeine Abſicht noch nicht ausgeführt

habe. Ein GOtt, der da ſchlagt, kan keine andre
Abſicht, als unſre Beßrung haben. Wenn man
alſo von ihm verlangt, daß er mit ſeinen Schlagen

einhalten ſoll: ſo muß man erſt auf die Frage
antworten: ob wir wirklich gebeßert ſind.

Antwortet alſo, kuhne Sterbliche! denen
die Hand des HErren zu ſchwer fallt, ſeyd ihr
durch ſie gebeßert worden? Kont ihr ſagen: die
ſes Laſter, dieſe Unempfindlichkeit und Kalte des
Herzens, die ich vormals an mir hatte, iſt durch
ſo anhaltende Zuchtigungen geheilet worden.
Jener Stolz iſt gebeugt, jene Wolluſt hat ihr ge
ſchmunktes Haar abgelegt. Man findet nicht
mehr die Sunden in unſerm Lande, die ehemals
darin waren, ehe es der HErr heimſucht An
ſtatt der Grauſamkeit ſind Menſchenliebe und
Gute allgemeine Tugenden geworden. Anſtatt
der Hurerey und Unmaßigkeit ſind Keuſchheit
und etrenge auf den Thron geſtiegen. So bald
ihr dies ſagen kont, ſo will ich euch die Verſich
rung geben: Die Tage eures Leidens ſollen ein
Ende haben. Aber wenn ihr hier verſtummen
muſnt, mit welchem Recht wollt ihr es fodern,
daß GOtt di: Ruthe weglegen ſoll, die er um
eben der Laſter willen ergrif, die wir noch nicht
abgeleget haben, ſondern in denen wir noch
arger geworden ſind.

Jn dieſer Betrachtung ſollte man wohl
glauben, daß die Muhſeeligkeiten der Welt noch

lange
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andre Grunde, dies dennoch zu hoffen. Wir
wißen, daß die Haushaltung COttes inmer die
ſeibe iſt. Sie ſieht zuweilen ganz von einzelnen
Menſchen weg, und hat ihre allgememe Eudzwecke
vor Augen. Oder wenn ſie lange genug geſchla—
gen, ſo legt fie zuweilen die Gerßel aus der Hand,

und wechſelt mit neuen Wohithaten ab, uneinen
neuen Verſuch zu unſrer Zurechtweiſung zaithun.
Alle Geſchichten aller Weitalter beweijen dies.
Die Gute ſiegt uber die Strenge, die Gnade
uber den Zorn. GOtt beweiſt, daß ſeine Ge—
danten viei erhabner ſind, als die unſrigen, und
daß er viel gutiger ſeyn kan, als er ſeyn dorfte!
Das Geſchrey der Sauglinge, und die Stanme
ſeines Sohnes bewegen ihn zur Barmherjigkeit.

Das iſt die Hofnung, die man aufſo viele
Unglucke faßen kann. Er wird ſich unſrer wie—
der erbarmen. Eine pure theologiſche Hofnung,
die aber deſto grundlicher iſt, weil ſie ein Giau—
bensartickel iſt, den die Vernuuft nicht einſiehet.
Ein Menſch, der da noch hoffet, wo alle andre
ihm die Wiederſpruche ſeiner Hofnung zeigen,
iſt ein Thor. Avber ein Menſch, der ſeine Hof—
nung aus der oft erkannten und erfahrnen Tiefe
der gottlichen verſohnten Liebe und des Mulei—
dens uber das Elend der Geſchopfe hernimmt:
das iſt ein wahrer Held, deßen Hofnung nicht
fehl ſchlagt. Daß GoOtt mit ſeinen Schrgen
einhalten wolle, dies iſt gewiß, ſo bald man ihn
als einen erbarmungsvollen Vater betrechtet.
Aber man muß ihm die Zeit dazu nicht beſtin· men.

Darun
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ſpecktor Ortmann, daß er zuweilen die Nahe des
Friedens gar zu ſehr beſtimmen wollte. Es iſt
auch bey der Hofnung kein Verdienſt auf unſrer
Seite, denn wo die freye Erbarmung ihre Strafen
einſchrankt, da hat der verdienſtliche Einfluß der

Geſchopfe alles verloren.
Die gottliche Vorſehung wird ihre Abſichten

erreichen, und ſo, wie ſie fie erreichen wird, ſoll es

ihr ruhmlich und einem jeden an ſeinem Theil zu
gut kommen. Wir konnen der Allmacht keine
Granzen ſezzen, und wir mußen ihr ſogar das, was
in unſern Augen metaphiſiſch unmoglich ſcheint,
zutrauen. Der Gedanke des großen Carteſius
uber dieſe Wahrheit iſt einem demuthigen Ge
ſchopf, welches die Unendlichkeit nicht faßen kan,
eben nicht unanſtoßig; ob ich ihn gleich nicht ver—
theidigen will. Er ſpricht: Jch unterſtehe mich
nicht zu ſagen, daß GOtt nicht einen Berg ohne
Thal machen koönte, oder, daß zwey mal zwen, dreh
ſeyn lonte. Jch ſehe es in meiner jezzigen Denkart

als einen Widerſpruch an. Aber ich weis nicht,
was die Allmacht dazu ſagt.

CinChriſt wird alſo immer glauben, daß eine
Zeit kounmen wird, wo die Bluthe der Gluckſelig
keit in ſeinen Schoos aufkeimen ſoll. Er hat die
großten Ausſpruche der gotlichen Verheißungen
vor ſich, deren keine ihn noch betrogen hat. Und es
ſind Verheißungen, die auch auf die Ruhe des ge

J genwartigenLebens gehen. Wenn man eine Offen

barung hatte, daß anjezt der Zeitpunkt da ſey, da
die Welt in ihre erſte Ruinen zerfallen ſoll, ſo ware

unſre

munrunnnnt
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ſind noch keine Vorſpiele. GOtt erhalt ſie noch,
und legt noch den Grund zu ihrer Fortdauer. Die
Geburtsregiſter der leztern Jahre zeigen uns noch
eine zahlreiche Vermehrung des Menſchenge—
ſchlechts, die man kaum unter den gegenwartigen
Umſtanden vermuthet hatte. Eine großmuthige
Elifabeth hat ſelbſt die Vorſchlage des Friedens
erneuert, und ſohald der HErr des Himmels unter?
ſchreibt, ſo muß alles gelinaen. Wenn nur viele

waaren, die ihre Knie vor ihm beugten, ſo wurde

unſre Hofnung bald bluhender ausſehen.
Aber das gehort nicht unmittelbar zu den Troſtun
gen bey anhaltenden Muhſeligkeiten, daß, wenn
ſich die Ruhe einſtellet, wir keine Trubſale des Le—

bens mehr zu uberſtehen hatten. Auch ein bluhen
des Zeitalter hat fur einzelne Perſonen noch immer

ſeine Sturme und Ungewitter. Wirleiden, ſo lan
ge wir leben. GOtt ſtoßt uns durch ein jedes der
ſeiben immer weiter nach demOrt, wohin wir nicht

gerne gehen wollten.

Wenn ein Menſch bedenkt, was er in ſeinem
teben ſchon erfahten hat, ſo wird er denken konnen,

daß die menſchliche Natur ungleich mehr tragen
kaun, als man ihr zutrauet, und daß, wenn auch

noch andre Sturme kommrn, ſie der HErr des Le
bens noch immer ſtarken werde, ohne daß ihre we
ſentlichen Vollkomenheiten dadurch etwas abgehe.

So ſpricht alſo ein beruhigter Menſch, wenn
er ſich in dem Meer destebens ubel vergraben ſieht:

Jch habe bisher aus allen meinenTrubſalen
immer eine froliche Frucht der Gerechtigkeit ge—

erndtet.
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warum ſoll ich das dem kunftigen abſprechen?
Wenn mir der GOtt des Himmels und der Erden
geneigt bleibt, und unter den Welthandeln nicht
mit vergraben wird: ſo furchte ich mich ſehr wenig

vor ihuen. Der Fall des Himmels, und ein verlor
nes Haupthaar ſind bey ihm von gleichem Gewicht.
Er belummert ſich um das eine ſo vaterlich, als um

das andre. Wenn mich der Verluſt des Lezteru
nicht todtet, ſo darf daß erſtere Uebeles auch nicht

thun. Es iſt gut, wenn eine unterworfne Creatur
leidet. Sie lernet Gehorſam. Jch weis, daß wenn
ich auf dem Berge des Elendes mein Elend mit
einem andern vertauſchen wollte, ich vielleicht noch

ſchlechter dran ware, als ich es jezt bin. Eben mei
ne Widerwartigkeiten ſollen mich zufrieden mit
der Vorſicht eifriger in meinem Gebet nach
forſchender in den Äbgrunden der gottlichen Ver

heißungen machen. Jch weis, daß die Herrlichkeit
jener kunftigen Welt, die Leiden der gegenwartigen
wie einen Tropfen im Bauch des Weltmeers ver—
ſchlingen wird. Jch weis doch, daß der hErr ein
Schild des Armen, und eiue Veſte zur Zeit der
Noth iſt. So bald mein Schickſal dem Geiſte ſcha
det, ſo wird er es hindern. Jch werde ihm noch
danken, daß er ſo hilft. Jch werde, wenn die Po
ſaune des Friedens erſchallt, mich keiner wilden
Freude uberlaßen, ſondern im Verborguen meine

Knie beugen, und nichtmehrſundigen, daß mir
nichts argers wiederfahre. Solche Tro—

ſtungen ergozzen die Seele!
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